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[SCHWERPUNKT

Eine Schweiz zwischen Krdutergarten und Tofftreff

Die Schweiz erstellt eine Liste ihrer

Traditi Die

staunen: Manche Landesgegend wundert sich, was in manch anderer L
wird. Das fiihrt zur rege debattierten Frage, ob und wie genau denn Tradition Identi

lésst das Land iiber sich selber
als Tradition

it schafft. Wie beantwortet

ein konservativer, schriftstellernder Politiker die Frage? Was sagt der Maler, der nichts ausser Kithen malt?
Und warum stolpert eine progressive Jodlerin immer wieder iiber die Traditionspflege?

Von Marc Lettau

Manchmal sind die Bésen die Guten. Stei
gen in der Schweiz nimlich muskelstrot-
zende Schwinger in den Sigemehlring, dann
spricht das kundige Publikum nicht von den
Starken, sondern von den Bosen. Und wirft
ein wirklich Béser scinen Gegner mit einem
kriiftigen Hiiftschwung aufs Kreuz, was tut
er dann? Er reisst nicht gleich die Arme zur

chst

Siegerpose hoch. Nein, er wischt zuni
dem Gegner das Sigemehl von den Schul
tern. Er ist im Moment des Jubels also cin
ganz Guter.

Kampfsportarten, bei denen die rohe
Kraft mehr oder weniger durch Wettkampf-
regeln zvilisiert wird, kennen alle Kultur
kreise. Es ist also nicht die Kraft, die das
Schwingen zur typisch schweizerischen
Sportart macht.
das Selbstverstindnis des Siegers, die Tat-

s ist zu einem guten Teil

sachy
dem Unterlegenen Respeke zollt.
stiindlich sind all die Bésen nicht von Natur
aus Gute. Dem Gegner in der Niederlage
igemehl von den Schultern zu wischen,

dass er im Moment des Triumphes

Selbstver-

da
ist Teil der T
Schwingen verbundenen Werte, die von Ge-

dition, Teil der mit dem

neration zu Generation weitergegeben wer

den. Das prigt auch ausserhalb des Sige

mehlrings. Nur wenige Schweizer und nur

ganz wenige Schweizerinnen schwingen sel

ber. Aber alle wissen, dass sie - sollten sic je
siegen - dem unterlegenen Gegeniiber den

Dreck vom Riicken putzen sollen.

Archaisches ist en vogue
Am niichsten Eidgendssischen §
im Jahr 2013 - es findet iibrigens nur alle drei

hwingfest

Jahre statt - wird das gute Spiel der Bosen

wohl noch hishere Wellen werfen als bisher.
Die archaischen Reize des Schwingens zie
hen zunehmend auch die urbane Schweiz in
ihren Bann. Und die Werbeindustrie wird
sich nicht scheuen, noch mehr auf die star
ken, schweren Mannen zu setzen. Denn
Schwingen diirfte bis zum niichsten Schwing
fest definitiv das wertvolle Pridikat «von der
Unesco gepriiftes immaterielles Kulturgut
der Schweiz» tragen.
Die Schweiz erstellt
zuhanden der Unesco dic Liste ihrer leben
digen Traditionen. Das geschicht in typisch
foderalistischer Kompliziertheit. In einigen

imlich gegenwiirtig

Kantonen briiteten Expertenteams iiber die

ge, welche Ausdrucksformen denn
Unesco-wiirdig sein kénnten. In anderen
Kantonen richtete man die gleiche Frage an
jedermann und jederfrau - und horte sich da-
Stimme an. Jetzt ist das
mt fiir Kultur (BAK) daran, die 387
cingegangenen Vorschlige auf weniger als
die Hilfte zu verdichten und zu dokumen

tieren. Das Endergebnis wird im April 2012
der Unesco zur Priifung vorgelegt.

Verwirrend buntes Potpourri

Wenn auf der einen Seite Forscher und
Volkskundler Brauchtum auflisten und auf
der anderen Seite Biirgerinnen und Biirger
hten, kommt

Tradition

sagen, wassieals
cine schr bunte Mischung zusammen. Die
Riickmeldungen aus den Kantonen ergaben
7unichst cin eher verwirrendes PotpourTi-
Vor der Bereinigung durch die Kulturbeam
ten des Bundes reichten die Vorschlige von
Chalet-Architekrur bis Bankgeheimnis, von

Bergsteigen bis Kariesprophylaxe, von klo
terlichen Kriutergirten bis zum Musikfesti

val Paléo bei Nyon, von Fahnenschwingen

[ S

{iber die Bergkristallsuche bis hin zur schwei
zerischen Generaltugend, der $
Die Folge:
sich selby

auberkeit.

Die Schweiz staunt seither iiber

. Manche Landesgegend wunderte

sich, was in anderen Landesgegenden als
Tradition verstanden wird. Mit cinem Mal
wird iber praktisch uniibersetzbare Begriffe
geplaudert: Was um alle Welt stecke hinter
Gansabhauet, Rabadéin, Pschuuri, Tro
Tschiiggitt
Schwingen, ja, das verstehen alle. Aber nun
nehmen  durchaus  traditionsbewusste
Schweizerinnen und S
sie die meisten schwi
nicht wirklich kennen.

und Pfingsbliittlern? Das

chw hr, dass
schen Traditionen

ind zum grossen

zer wa

cil die Traditionen der anderen.

Ein Ziel ist schon erreicht
Ein Ziel habe das Erarbeiten der Unesc

iste somit bereits vor der definitiven Pub
ikation erreicht, sagt David Vitali, Leiter
der Scktion Kultur und Gesellschaft des
BA ass iiberhaupt ein
breites Bewusstsein geschal

nuns,
en wird, dass es

erstens — Traditionen gibt und dass sie

Zweitens - cinen grossen Wert haben.»

Selbstverstindlich erhoffe sich das BAK nun

ufwertung» der lebendigen, sprich: ge
lebten Traditionen. Das sei alleine schon
durchs Zusammentragen der Vorschliige ein
Stiick weit passiert.

Die grosse Resonanz erkliren Volkskund
ler und

citungskommentatoren in der Re
gel mit der Globalisierung, die die Bedeu
tung von Traditionen verindere. Vitali teile
diese Ansicht. Die Pflege von Traditionen
lasse sich heute keineswegs auf ein patrioti

Poya-Malerei aus dem
Kanton Freiburg (Bil-
der oben) war friiher
einzig Darstellung
des Alpaufzugs zur
Dekoration von Hau-
sern, heute ist sie
auch bei Kunstlieb-
habern gefragt

Zum traditionellen
Kulturgut der Schweiz
gehbrt nebst dem
Schwingen auch die
Zweisprachigkeit, wie
sie in Biel, das zeigen
die Wegweiser, zum
Alltag gehért (Bilder
links)

sches Phinomen» reduzieren. Traditionen
scien liingst cin wichtiger Beitrag zur Iden-
tifikationsfindung geworden: «Ein Beitrag

Was niitzt das Ganze?

Kritisch nachgefragt: Dient es denn den Tra-
ditionen, wenn das BAK sie auflistet? Vitali
riumt cin, dass die Inventarisierung nicht di-
rekt zum Erhalt von Traditionen beitrage
Traditionen miissen sich stindig erneuern,

sonst sterben sie ab.» Das heisse letzdlich,
dass «die Trigerinnen und Triger ciner Tra
dition entscheiden, ob s diese weitertragen
wollen». Deshalb sei klar, da:
BAK noch die Unesco «Brauchtumsvor
schriften» erlassen werden. Ebenso Klar sei,

weder das

dass es nicht darum gehe, Traditionen unter
Schutz zu stellen und sie so im schlimmsten
Fall «zu mumifizieren». Traditionen miiss-
tensich aus sich selbst heraus erneuern: «Die
Inventarisierung wirkt allenfalls indirekt auf

die Traditionen

Holzschnitzer, Appenzeller Witze, Koh-
lern, Jassen, Maskenschnitzen, Volkstiinze,
en, Gebetsheilen, Zweisprachig-
T It es wirklich zu den
raditionen, wenn Hun-
derte von Motorradfahrern in Lederj

Vereinswe:
keitund T

landestypischen

en
iiber kurvige Bergstrassen brettern und sich
bei einem Zwischenhalt - beispielsweise auf
dem Hauenstein - ein Bier gonnen? Vitali
plidiert fiir cinen offenen, unvoreingenom
menen und umfassenden Traditionsbegriff.
Ein Wesenszug von Tradition sci, -

ass et

was von Generation zu Generation weiter

gegeben wird>. Ein diffuses Zugehorigkeits
gefiihl schaffe keine Tradition. Nétig sei
cine klar auszumachende Trigerschaft
Tradition sei somit, was fiir eine konkrete
Gruppe von Menschen Identitit schaffe.
Das sei beim Téffereff Hauenstein klar der
Fall: «Er ist fiir viele ein Kristallisations-
punkt.» Donnerstag fiir Donnerstag treffen
sich dort Licbhaber von zweiridrigen
Boliden samt ihren Liebhaberinnen. Und das

Seit 1964.

Vitali legt den breiten T
anhand cines anderen, mit Fragez
schenen Beispiels dar. Die Schweiz hat fiir
die Unesco-Liste ihren Umgang mit Lawi-
nengefahren vorgeschlagen: «Auch dies ist
durchaus berechtigt, das Thema steht fiir
den tief in der Gesellschaft verwurzelten
Umgang mit Risiken und Gefahren.»

fitionsbegriff
ichenver-

Zwischen Tradition und Folklore
Die Verwunderung iiber cinzelne Nomina
tionen riihrt laut Vitali auch daher, dass Tra
dition oft mit folkloristischem Brauchtum
gleichgesetzt werde. Selbstverstindlich
werde das Brauchtum auf der Unesco-Liste
viel Raum einnehme:
gebrachte» Brauchtum oft viel jiinge

. Dabei sei das <alther

Is
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hweizerinnen und Schweizer meinen.
Pat. Auch villigunbestrittene Kandi
il erst seit Jahrzehnten
und keineswegs seit Jahrhunderten in der
Bliite. Selbst das Alphorn war zu Beginn des
letzten Jahrhunderts so gut wic vergessen.
Erst ab 1930 tauchte es wieder haufiger auf,
im Sog des sich entwickelnden Tourismus.
Das heisst: Der Wunsch der Fremden nach
alpenlindischer «Authentiziti
nischen wieder ausgraben, was s
passé hielten. Dieses symbiotische
iltnis zwischen Tradition und Touris

daten stehen zum

» liess die

c an

mus ist ziemlich delikat.

Werber wittern Wettbewerbsvorteile

Schweizer Tourismuswerber zeigen grésstes
Interesse an der Unesco-Liste der lebendi-
gen Traditionen. Tourismusfachleute disku-

tieren angeregt iiber die Frage, wie die stiir
kere Vermarktung von Traditionen zu
Wettbewerbsvorteilen und besserer Wert-
pfung fiihren kénnte. Und die Vermark
tungsorganisation «Schweiz Tourismus» will
ab 2013 stirker mit rischen Tradi-
tionen werben. Vitali verweist auf die Chan-
cen: «Der Tourismus u
beitragen, Traditionen zu erhalten - etwa
alte Handwerkskiinste oder traditionelle
landwirtschaftliche Bewirtschaftungsfor-
hzcitig gehe vom Tourismus die
ionen vereinnahmt

scl

hwei:

ann durchaus daz

und auf einen 8konomischen Faktor redu

siertwerden. Vitali wehrt sich aber gegen dic

Verteufelung des Tourismus: <Bis zu cinem
bestimmten Grad sind viele Traditionen erst

durch den Tourismus entstanden. Der Tou

rismus selbst ist eine Art schweizerischer
Tradition.»
/0 in etwa die Grenz

liegen diirfte, um
riss kiirzlich der Dozent und Tourismus
experte Urs Wagenseil: <Wenn auf der Klei
nen Scheidegg eine Alphornformation spiclt
und dafir noch extra ein Sennenhund ange
karrt wird, der davor sitz
Augen Kitsch. Und fiir cinen Chinesen ist

S

ist das in unseren

das dann die Schweiz live.»

Eine einzige Partei sagte Nein

Fragen wir im Tourismuskanton Wallis ei
nen Exponenten der Schweizerischen Volks
partei (SVP): Wie haben Sie es denn mit der
Tradition? Es gibt dazu allen Grund. Die
SVP war nimlich dic cinzige Partei, die sich

gegen die Ratifizierung der Unesco-Konven-

tion zur Bewahrung des immateriellen Kul
turerbes stellte. Ist die konservative und sich
-aditionen berufende SVP also ge
rkung von Traditionen? -Ganz
il», sagt der Walliser Nationalrat
Oskar Freysinger. Nicht die Unesco-Liste
sei das Problem, sondern der Umstand, dass

stets auf

die Schweiz hier cinmal mehr im Begriff sci,

«das Prinzip der freien Entscheidung aufzu

geben und sich stattdessen «den Zielen und
Vorgaben einer supranationalen Institution
Die SVP pocht also auf ihre
<Tradition-, in jeder Bindung mit internati
initiits
cht fiir sie jedes
kulturelle Werte
I

unterordnet»

onalen Organisationen cinen Souy
verlust zu schen. Zudem ri
staatliche Engagement

R

Volksmusik: mal mit
Alphornblisern nach
den althergebrachten
Vorstellungen, mal

neu interpretiertvon
Christine Lauterburg
mit Schwyzerdrgeli

Darunter die umstrit-
tene Marke der
Schweizer Post zum
100-Jahre-Jubilsum
des Eidgendssischen
Jodlerverbands

Auf der Liste der Kul-
turgiiter ist auch der
Tofftreff vom Hauen-
stein — seine Ge-
schichte geht zuriick
bis in die 1960er-
Jahre (unten links)

Alphornbliser und Ja
den diirfte. Tats
selbst keinen Grund, das Bundesame

chlich gebe esin der

gt Freysinger: «Die Zil
richtung stimmt. Was zu
wurde, ist reich und vielfiltig.» Und die
Grundthese, dass die Globalisierung die

ammengetragen

Wichtigkeit von Traditionen unterstreiche,

dition ist essentiell.

stimme unbedingt. <T
Denn die Globalisicrung gibt vielen das Ge
fidhl, das cigene Schicksal nicht mehr in den

cigenen Hinden 7u haben. Da wird die

htig.» Allerdings lasse sich Tradition
nicht inszenieren: «Wer nur Indianer spielt

nach bevor « .
Selbstverstindlich freut sich aber auch die

SVP, dass die Reputation der Schwinger,

ist kein Indianer. Kiinstlich pr;
Brauchtum entfaltet keine Kraft.»

Tradition tragt Werte weiter
Aus Traditionen entste

Freysingers Forme
hen Werte, Werte geben Halt. Und Tradi
tionen stehen fiir Dauer und Tiefe, statt fiir

die blosse Aneinanderreihung von Augenbli-

cken: <Der moderne Trend hin zu cinem im
mer umfassenderen Zustand zcitloser Ge
die Tllusion von
da chrlicher:

lasse den Le

blos

genwart schaf
Ewigkeit.» Di

<Sienegiert den Tod nicht.»
bensprozess zu - aufkeimen, erblishen, ver

Tradition s

die Traditionen bleiben.» Worauf stiitzt er

seine
sion, in seinem

die Fronleichnamsproz
cin Ri
glaublicher Dynamik, das fir weit mehr steht
also fiir Religiositit, nimlich fiir Gemein

Wohnort Saviese,

ending von un

schaft, die um gewisse Werte gebaut ist.»

n, sterben: «Die Menschen vergehen.

icht? Beispiclsweisc auf das Féte Dieus

Im Friihjahr wird er iib
rigens seinen literarischen
itrag zur Debatte iiber

T
chsten Roman in der
Welt der Suonen an, jenen

hére nicht dem Kiinstler,
sondern der Region, in der
sie lebendig sei. Oberson:
«Wenn du ein Bild fiir ei-
nen Bauern malst, dann
lebt dieser mit.» Fiir
Oberson ist also nicht die

kunstvollen Bewisserungs
kaniilen, dic im Wallis ent-
lang der Felswinde ge

aut werden. Der Bau

von Suonen ist eine bemerkenswerte
tion. Sic hat aber keinen Eingang auf die
Unesco-Liste gefunden. Das spricht nicht
8egen dic Suonen, sondern unterstreicht
bloss dic uniibersichtliche Viel

alt der

aditionen.

Kithe, Kiihe, nichts als Kithe

Wahrend der Walliser Politiker schriftstel
lert, sitz nordlich der Alpen Francis Ober
son in seinem Atelier und malt mit einem
Winzigen Pinsel Kiihe auf eine riesige Holz
fliche. Oberson st Poya-Maler. Er malt aus
schliesslich Kiihe. Seine Bilder landen nicht

inGalerien. Sie zieren die Fassaden der Bau

ernhiiuser im Greyerzerland. Oberson malt
Kiihe, dic in Reih und Glied iiber schmale
Serpentinen den Berg hochklettern, blumi
8en Alpweiden entgegen. Oberson malt eine
idealisierte Welt: In der gemalten Szenerie

stort keine Maschine, kein Linienflugzeug,

keine touristische Infrastruktur. Was wirke
Wie die idealisierte Wirklichkeit, sind realis
tisch gemalte Bilder des Unrealistischen, ge
malte Erinnerung ans Gute. Was ist an die

sen Bildern Tradition? Die Poya Malerei ci
Kunst, aber keine personliche Kunst. Sie ge

Tradi-

Vermittlung von Wissen

und Werten von einer
Generation zur niichsten das Entscheidende,
sondern die unbedingte Verbindung mit ci-
nem Ort. Poya-Bilder kisnne nur malen, wer
hier seine Wurzeln habe. Er selber habe zu-
niichst neun Sommer lang Kiihe beobachtet
und gezeichnet, bevor er sich als Poya-Ma

ler verstand. Seither ist Malen fiir ihn «wie
ein Gebet», wie ein Versuch «das Licht des

Greyerzerlandes einzufangens, wie eine Auf-

forderung zur Langsamkeit.

Der Einspruch der Jodlerin

Das Bundesamt fiir Kultur will wie bereits
erwihnt keine <Mumifizierung> von Tradi
tionen und wirbt fiir einen offenen Traditi-
onsbegriff. Traditionen - das folKloristische
Brauchtum eingeschlossen — stehen prak-
tisch unwidersprochen als schone, farbige,
bereichernde und auch bedeutende gesell
schaftliche Klammern da. Das wachsende In
teresse des urbanen Publikums an archai
schen Traditionen wie dem Schwingen

untermauert die These. Dass sich ab und zu
auch cin ganz unbiuerischer Banker ein
Poya-Bild bestellt, ebenso. Allerdings gibt es
kritische Stimmen, die das einmiitige Bild in-
frage stellen. Die Berner Musikerin und Sin-
gerin Christine Lauterburg etwa leidet nach

EINE WELT VOLLER
TRADITIONEN i
Chinesische Kalligraphie, spa-
nischer Flamenco, balinesi-
sche Tempelténze oder Casta-
nicoltura, Zibelemérit und
Fondue: Die Unesco will, dass
solch «immaterielles Kultur-
erbe» in seiner ganzen Vielfalt
lebendig bleibt. Die Schweiz
hat nebst 94 weiteren Staaten
die Resolution der Unesco
zum Schutz und zur Férde-
rung der Vielfalt kultureller
Ausdrucksformen unterzeich-
net. Sie muss deshalb bis im
April 2012 der Unesco einen
Bericht zur Lage der kulturel-
len Vielfalt vorlegen.

Um eine breite Diskussion
zu ermdglichen, spricht das
Bundesamt fiir Kultur lieber
von «lebendigen Traditionen»
als von «immateriellen Kul-
turgiitern». Am Ziel dndert
diese Sprachregelung nichts:
Auch die Schweiz will zu ei-
nem gesellschaftlichen Klima
beitragen, in dem Traditionen
gewiirdigt und gepflegt wer-
den. (MUL)

Die vollstandige Liste aller 167
beriicksichtigten Traditionen unter:
ww bak.admin.ch
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eigenem Bekunden schon linger an allzu ver-
bissener Traditionspflege: Als Jodlerin, die

zwar altes Liedgut pflege, dieses aber immer
auch mit moderner Musik verbinde, sei sie

stindigen Anfeindungen ausgesetzt. Lauter-
burg: «Es gibt einen engen Kreis von Tradi-
tionshiitern, die beinahe in einer abgeschot-
teten Parallelwelt leben, im heiligen Gral der
Volksmusik. Und dort ist es recht eng und

sehr wenig lustig. Das wirkt nicht verbin-
dend, sondern ausgrenzend.» Sie vermutet,
dass die «reaktioniren Tendenzen» und die

Vereinnahmung der Volkskultur innerhalb

der Traditionen nirgends so ausgeprigt sind

wie beim Jodeln.

Lauterburg, dem «Enfant terrible» des
Volksgesangs, der «Techno-Jodlerin», liegt
allerdings nichts an einem Machtkampf mit
dem Schweizerischen Jodlerverband, der
tiber das <korrekte» Jodeln wacht: «Ich habe
bloss keine Lust, Volksmusik freudlos zu
exerzieren. Ich will einfach aus dem Moment
heraus zu einer Volksmusik beitragen, die
sich veriandert, die lebt, die lacht.» Sie wolle
beispielsweise, auch wenn die Traditions-
hiiter finden, das liege gar nicht drin, «jodeln
und mich gleichzeitig mit der Violine
begleiten diirfen». Statisches und unverin-
derbares Brauchtum interessiere Christine
Lauterburg nicht.

Abgestempelt

Aber die Berner Jodlerin provoziert selbst
dann, wenn sie gar nichts tut. Sie wurde
anlisslich des 100-Jahre-Jubildums des Eidge-
nossischen Jodlerverbands (2010) auf einer
Jubildumsbriefmarke der Schweizerischen

Die «Horlogerie», die
Uhrmacherkunst
(Bild rechts), gehort
ebenso zu den schiit-
zenswerten Traditio-
nen der Schweiz wie
das «Féte-Dieun, die
Fronleichnamsprozes-
sion, in Saviése im
Kanton Wallis (Bild
unten)

Post verewigt - etwa elf Millimeter klein, aber
lingstens gross genug fiir ein lirmiges Skan-
dilchen und harsche Reaktionen seitens der
traditionellen Jodler: eine Abtriinnige, geadelt
als Briefmarkensujet! Es war «ein Hollenpuff,
sagt Lauterburg. Trotz negativer Erfahrun-
gen hoftt sie fiir die Zukunft auf eine Tradi-
tionspflege, «die auch wirklich Spass macht,

die Jungen einbezieht, das Verbindende be-
tont und das Ausgrenzende ablegt>.

Momentbezogenes Bild
Die Reibungsflichen, die Lauterburg
beschreibt, indern nichts daran, dass das
Jodeln zweifelsfrei zum «immateriellen Kul-
turerbe» der Schweiz gehért. Fiir die
Unesco-Liste taucht diese Ausdrucksweise
gleich in zwei Varianten auf: mit dem Juuz
aus der Zentralschweiz und dem Naturjodel
aus dem Appenzell und dem Toggenburg.
Warum sind es genau diese zwei Varianten?
David Vitali vom Bundesamt fiir Kultur sagt,
dass mit der Unesco-Liste trotz aller Sorg-
falt «ein sehr momentbezogenes Bild» vor-
liege: «Sie ist iiberhaupt nicht in Stein ge-
meisselt.» Ziel sei es, sie periodisch zu
iiberarbeiten und so die Debatte iiber Tra-
ditionen und ihren Wert wach zu halten.
Ob sie es also wollen oder nicht: Die Frage,
wie sie es denn mit der Tradition halten,
wird die abtriinnige Jodlerin, den Maler, der
ausschliesslich Kiihe malt, und den schrift-
stellernden Politiker wohl ein Leben lang be-
gleiten.

MARC LETTAU ist Redaktor der «Schweizer Revue»



	Eine Schweiz zwischen Kräutergarten und Töfftreff

